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Die von Wiener Univerſitätslehrern ge⸗ 
haltenen Vorträge beabſichtigten nicht Ergebniſſe 
neuer Forſchungen darzubieten. Sie wollten nur 
mit Hilfe bereits erworbenen Wiſſens in dieſer 
überernſten Zeit orientierend und anregend, 
vielleicht auch beruhigend und ſtärkend in weiteren 
Kreiſen Gebildeter wirken. Nur ſo möchten ſie 
auch im Druck angeſehen und aufgenommen 
werden. 


Wien, November 1914. 
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Ich muß damit beginnen, daß ich den Titel diejes Bor- 
trages umkehre: Die Volkswirtſchaft und der Krieg. Dieſer 
Krieg aller gegen alle, den die Utopie eines Hobbes in die 
Urzeit der Menſchheit, die Wirklichkeit aber in unſer Zeitalter 
verlegt hat, wird wohl das Antlitz Europas verändern, aber 
er iſt kein tektoniſches Erdbeben im politiſchen Sinne wie 
der Balkankrieg. Das Eingreifen Großbritanniens verweiſt 
ihn auch in die Domäne der wirtſchaftlichen 
Geſchichtsbetrachtung. Im Jahre 1903 konnten wir 
uns trotz des franzöſiſch- ruſſiſchen Bündniſſes noch mit 
Rußland in Mürzſteg verſtändigen. Seit dem engliſch⸗ 
franzöſiſchen Marokko⸗Abkommen 1904, womit England ſeine 
splendid isolation aufgab und das wenige Jahre ſpäter 
zur Entente cordiale auch mit Rußland führte, wurde aber 
jede europäiſche Frage zur europäiſchen Kriegs gefahr: 
Algeciras, die bosniſche Annexion, die Affäre von Agadir 
der Balkankrieg und ſchließlich auch das Verbrechen von 
Sarajewo. Großbritannien hatte mit uns überhaupt keinen 
Konfliktsſtoff und knüpfte mit Deutſchland in den letzten, 
Jahren wiederholt Verhandlungen an, aber ſeine intentio 
eventualis war und blieb der Krieg — nicht etwa gegen 
uns oder den Wilitarismus, ſondern gegen Deutſch⸗ 
lands wirtſchaftliche Weltſtellung. Hat dieſe Welt⸗ 
ſtellung politiſch aggreſſiven Charakter beſeſſen? Hat Deutſch⸗ 
land zur Durchſetzung ſeiner wirtſchaftlichen Expanſion die 
Aufrichtung einer politiſchen Hegemonie in Europa angejtrebt ? 


Die Beantwortung diejer Fragen wird meines Erachtens das 
Urteil des künftigen Geſchichtsſchreibers über die Grenzen und 
Maße der Verantwortung für dieſen Krieg beſtimmen. 

Zu Pfingſten dieſes Jahres habe ich in einem Artikel 
über das inhaltsreiche kleine Buch des Berliner National⸗ 
ökonomen und Bankdirektors Helfferich: „Deutſchlands 
Volkswohlſtand während der Regierungszeit Wilhelms II. 
1888-1913“ den gewaltigen wirtſchaſtlichen Aufſchwung 
Deutſchlands zu charakteriſieren verſucht. Ich ſagte damals: 
„Deutſchlands Heer und Flotte ſind ſicherlich einer der mäch⸗ 
tigſten beſtimmenden Faktoren der Weltpolitik geblieben: aber 
als treibendes, wirkſames, politiſche Spannungen ſchaffendes, 
auslöſendes und tilgendes Moment der Weltpolitik treten die 
wirtſchaftliche Weltſtellung des Deutſchen Reiches und deren 
Anſprüche ſtärker in Erſcheinung als ſeine militäriſche und 
maritime Potenz. Der Platz an der Sonne, den Deutſchland 
beanſprucht, iſt im ökonomiſchen und nicht im militäriſchen 
oder eigentlich politiſchen Sinne zu verſtehen. Kein ſtärkerer 
Gegenſatz iſt denkbar und zugleich keiner, der das Geſagte 
heller ins Licht ſtellt, als die Macht⸗ und Weltſtellung Deutſch⸗ 
lands verglichen mit jener Frankreichs unter dem erſten 
Napoleon.“ 

Ich halte dieſe Worte auch heute aufrecht, trotz des 
Weltkrieges; ich halte ſie aufrecht, obwohl heute gegen 
Deutſchland und uns eine noch größere Koalition unter Füh⸗ 
rung Englands im Felde ſteht, als ſie vor hundert Jahren 
unter der gleichen Führung gegen Napoleon vereinigt war. 
Napoleon benützte ſeine militäriſche Abermacht, um den nieder⸗ 
gerungenen Völkern Europas ſein gegen England gerichtetes 
wirtſchaftliches Syſtem, die Kontinentalſperre, aufzuzwingen. 
Deutſchland hat Ahnliches nie getan. Im Gegenteil: Groß⸗ 
britannien verſucht es heute, die militäriſche und politiſche 
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Wachtſtellung Deutſchlands zu brechen, um ihm wirtſchaftlich 
das „Geſetz des Handelns“ diktieren zu können. Das iſt der 
Gegenſatz zwiſchen 1814 und 1914. Dieſer Theſe widerſpricht 
auch nicht die Geſte Deutſchlands in Agadir. Sie war ſchroff, 
aber nicht ſchroffer als beiſpielsweiſe die Geſte Englands in 
Faſchoda. Allein ſie war nicht aggreſſiver, ſondern defenſiver 
Natur. Frankreichs Revandeidee war ſeit 43 Jahren ein 
unveränderlicher Pol der europäiſchen Politik; aber hat ſich 
denn nicht Deutſchland bemüht, Frankreich wirtſchaftlich ent⸗ 
gegenzukommen? Elſaß⸗Lothringens Verluſt, aber ebenſo Elſaß⸗ 
Lothringens Gewinn führten wirtſchaftlich zu einer Anpaſſungs⸗ 
kriſe in beiden Ländern, die aber 1879/80 zu Ende ging; 
und die Feſſel der ewigen Weiſtbegünſtigung, die ſich die 
beiden Reiche im Frankfurter Frieden an den Fuß gelegt 
hatten und die nun zerriſſen iſt, bereitete den Handels⸗ 
politikern hüben und drüben die gleichen Verlegenheiten 
und führte zu den gleichen zolltechniſchen Am- und Auswegen. 
Aber gerade in dieſer letzten Generation wurde Frank⸗ 
reich, welches ſeine Weltſtellung als Kolonialmacht durch den 
Pariſer Frieden 1763 an England verloren hatte, wieder die 
zweitſtärkſte Kolonialmacht der Erde. Seine wertvollſten Er⸗ 
werbungen, Indo⸗China mit 17 Millionen, Franzöſiſch⸗Kongo 
und Madagaskar mit zuſammen 12 Willionen, Tunis mit 
2 Millionen, Marokko mit 7 Millionen Einwohnern fallen 
in dieſe Zeit. Im Jahre 1911 — nach dem Marokko⸗Abkommen 
— machte ſein Rolonialbejik *) 815 Millionen km? mit 55 Mit 
lionen Einwohnern aus, gegen 29 Millionen km? deutſchen 
Kolonialbeſitzes mit 117 Millionen Einwohnern. Der fran- 
zöſiſche Kolonialhandel betrug 1911 in Ein⸗ und Ausfuhr rund 
1538 Willionen Kronen gegen 282 Millionen Kronen des 
deutſchen Kolonialhandels. Und dieſer ungeheure Beſitz wurde 
h Marokko als Kolonie betrachtet. 
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unter wohlwollender Neutralität Deutſchlands erworben — 
bis auf Marokko. In Marokko aber hatten die Deutſchen 
ältere und ſehr begründete wirtſchaftliche Intereſſen. Deutſch⸗ 
lands hochentwickelte Hütteninduſtrie iſt in ſteigendem Maße auf 
die Einfuhr von Eiſenerzen angewieſen. Im Jahre 1913 betrug 
dieſe Einfuhr nicht weniger als 14 Millionen Tonnen. Davon 
entfallen auf Frankreich ſelbſt nichtganz 4 Millionen Tonnen; denn 
Deutſchlands Kapital und Erwerbsſinn hat auch auf urfran⸗ 
zöſiſchem Boden im letzten Jahrzehnte unbenützte Erzvorkommen 
im Großen erſchloſſen und der Verarbeitung zugeführt, eine Tat⸗ 
ſache, die zwar von der nationalen Agitation in gehäſſiger 
Weiſe ausgebeutet, aber von den führenden Wirtſchaftskreiſen 
Frankreichs als Bereicherung des Landes empfunden wurde. 
Wenn alſo Deutſchland ſeine Erzkonzeſſionen in Marokko in 
Schutz nahm, ſo handelte es in Wahrung berechtigter und 
Frankreich wohlbekannter Intereſſen. Die Geſte von Agadir 
ſchuf denn auch keinen dauernden wirtſchaftlichen Konflikt. 
Sie verſtärkte nur in Frankreich ein Gefühl politiſcher und 
militäriſcher Unficherheit und trieb das Land enger in die 
Bande der ruſſiſch-engliſchen Entente, umſomehr, da Groß⸗ 
britannien nach Agadir ſich geradezu als Schutzmacht Frank⸗ 
reichs gerierte. 

Daß Frankreich und uns kein Interejjengegen- 
ſatz trennte und trennt, iſt wohl überflüſſig hervor⸗ 
zuheben. Die alten Traditionen des Zuſammenwirkens mit der 
Monarchie auf finanziellem Gebiete beſtanden trotz der Revanche⸗ 
idee noch Dezennien nach Abſchluß des deutſch⸗öſterreichiſchen 
Bündniſſes fort. Erſt im letzten Jahrzehnt begann man 
ſich in Frankreich für die ſo fernabliegende ſüdſlawiſche Frage 
zu intereſſieren und alte finanzielle Beziehungen litten unter 
politiſchen Direktiven, die auf eine finanzielle Abhängig⸗ 
keit von Rußland hinwieſen. Der Revanchegedanke be- 
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kam hiedurch eine ökonomiſche Nuance. Ich ſage mit vollem 
Bewußtſein „finanzielle Abhängigkeit“. Es gibt keine ſtär⸗ 
kere Abhängigkeit, kein ſchwerer abzuſchüttelndes wirt⸗ 
ſchaftliches Helotentum, als das des Gläubigers von ſeinem 
übergroßen Schuldner. Seit Frankreich Rußland mit nahezu 
20 Williarden Francs, mit 12 Milliarden den Staat und 
8 die Induſtrie finanzierte, hat es ſein politiſches Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht aufgegeben. Rußland verſtand dieſes Ver⸗ 
hältnis prächtig auszunützen. Es wußte in den franzöſiſchen 
offiziellen Kreiſen die Meinung zu begründen und zu nähren, 
daß die Finanzpolitik eine Dienerin der auswärtigen Politik 
ſein müſſe, es wußte dadurch den franzöſiſchen Geldmarkt zu 
monopoliſieren, alte wirtſchaftliche und finanzielle Beziehungen 
zu unterbinden und die von der Finanz abhängige franzö⸗ 
ſiſche Preſſe immer ſtärker in den Dienſt auch ſeiner politiſchen 
Intereſſen zu verpflichten. Frankreich hat im letzten Jahr⸗ 
zehnt auch die ruſſiſche Induſtrie, die einen ſehr erheblichen 
Aufſchwung nahm, finanziert, während es die Induſtrialiſie⸗ 
rung des eigenen Landes vernachläſſigte. Den Höhepunkt 
erreichte dieſe Politik, als Frankreich Rußland im vorigen 
Jahre, noch bevor es für ſeine eigenen Bedürfniſſe finan⸗ 
ziell vorgeſorgt hatte, die ungeheure ſtrategiſche Eiſenbahn⸗ 
anleihe von 2½ Milliarden für 5 Jahre bewilligte. 
Außerdem erlaubte Rußland Frankreich auch jene Balkan⸗ 
ſtaaten zu finanzieren, die im politiſchen Dienſt der Entente 
ſtanden. So verlor Frankreich allmählich den Kontakt mit 
den ſoliden finanziellen Bedürfniſſen Mitteleuropas — ich 
darf aus perſönlicher Erfahrung ſagen, zum Bedauern ſeiner 
einſichtigen Finanzkreiſe. Denn in dieſem politiſchen Blendlichte 
gediehen außerdem wohl noch zweifelhafte Geſchäfte mit 
politiſch indifferenten, aber wirtſchaftlich ſchwächeren exo⸗ 
tiſchen Ländern, in denen Frankreich Milliarden⸗Engagements 
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einging, die teilweiſe heute ſchon brüchig werden. Wit dieſen 
verglichen, find die ruſſiſchen Anlagen des franzöſiſchen Ren- 
tiers noch immer ſolider — natürlich vorausgeſetzt, daß Ruß⸗ 
land in dieſem Kriege finanziell nicht vollkommen zuſammen⸗ 
bricht. Man würde daher den Weltkrieg nicht verſtehen, wenn 
man nicht bedächte, daß Frankreich nicht bloß für die Revanche 
kämpft, ſondern ſozuſagen auch für die beſſere Hälfte ſeiner 
im Auslande angelegten Erſparniſſe. 

Rußland hingegen verfolgt in dieſem Kriege ſehr bewußt 
nebſt den politiſchen eigene wirtſchaftliche Ziele von der 
allergrößten Tragweite. Die Revancheidee hat es für die letzteren 
ſehr geſchickt ausgebeutet und es beſteht mancher Grund, an⸗ 
zunehmen, daß ihm auch die ſüdfſlawiſche Idee Mittel zum 
Zwecke iſt. 

Denn die ſüdflawiſche Idee hat Rußland nicht gehindert, 
ſich mit uns in Mürzſteg zu verſtändigen, als es noch ſeine 
Wegfreiheit im pazifiſchen Ozean beſaß. Ich ſage ja wohl 
nichts Neues, wenn ich auf den ungeheuren und nie er- 
lahmenden Drang Rußlands nach dem offenen Meere hin- 
weiſe. Rußland iſt, um ſeine Zahlungsbilanz auszugleichen, 
auf den Export von Rohſtoffen, insbeſondere von Cerealien, 
angemiejen. Seine Ausfuhr in Induſtrieprodukten iſt derzeit 
relativ ſehr gering, ſo daß es auch auf dem Balkan für uns 
nicht als ernſtlicher Konkurrent in Betracht kommt, gewiß nicht 
ſo ſehr wie Deutſchland. Aber wie jedes Land, das Maſſen⸗ 
artikel exportiert, drängt Rußland nach dem freien Meere. 
Daher die große hiſtoriſche Bedeutung der Dardanellen- 
frage. Der Auslandsverkehr der wichtigſten Schwarzen⸗ 
meer⸗Häfen Rußlands, Odeſſa, Nikolajew und Taganrog, 
machte 1912 in beiden Richtungen 5-18 Millionen Regijtertonnen 
aus gegen 4.6 Millionen Tonnen in Kronſtadt und 3-2 Millionen 
Tonnen in Riga. Nun hat Rußland in den letzten Jahren eine 
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großzügige Agrarreform eingeleitet und innere Siedlungen in 
ungeheurem Maßſtabe begonnen, teilweiſe auch ſchon durchgeführt. 
Das erhöht ſein Exportvermögen und daher ſeinen Drang nach 
dem Meere. Auch die Induſtrie Rußlands iſt erheblich gewachſen. 
Gerade England hat aber Rußland bisher von den Meeren ab⸗ 
gedrängt. Es hat unter wohlwollender Neutralität für Japan 
Rußland vom pazifiſchen Ozean verdrängen laſſen, es hat 
das Heranrücken Rußlands auch an den perſiſchen Meer⸗ 
buſen verhindert. Schatt⸗el Arab, wo ſich heute die Kämpfe 
abſpielen, iſt durch das ruſſiſch-engliſche Abkommen der eng⸗ 
liſchen Einflußſphäre geſichert worden. Das kleine Sultanat 
El Romeit — der beſte Hafen am perſiſchen Meerbuſen — 
auf das die Briten ihre Hand gelegt haben, iſt zwar nominell 
ein Brückenkopf gegen die Bagdadbahn, aber in Wirklichkeit 
auch einer gegen Rußland. Der Drang Rußlands nach dem 
Mittelmeere wurde dadurch ſtärker angefacht und ſeither ſind 
bezeichnender Weiſe auch die ſüdſlawiſche Idee und die Balkan⸗ 
fragen immer akuter geworden. Die Eröffnung der Darda⸗ 
nellen iſt nun keine Frage, in der gerade unſere Monarchie, 
unter gewiſſen Vorausſetzungen und Kautelen für die Türkei 
den Protagoniſten ſpielen müßte. Vor einigen Jahren hätte 
England vielleicht durch ſeine Zuſtimmung zur Eröffnung 
der Meerengen den Frieden im Oſten Europas auf längere 
Zeit ſichern können. Aber es ſcheint faſt, daß England dieſe ſeine 
Zuſtimmung erſt an die Bedingung der Niederringung Deutſch⸗ 
lands knüpfte. Und es iſt das Paradoxpe dieſes Weltkriegs: 
daß wir gegen Rußland und England in einem ungeheuren 
Kriege kämpfen, wo in einer der wichtig ſten Fragen, die am 
Ende dieſes Ringens ſtehen, die Intereſſen Englands viel 
ſtärker engagiert ſind als die unſeren. Ja durch das 
Eingreifen der Türkei in den Krieg iſt dieſes Paradoxon 
noch ſtärker akzentuiert worden, ſo ſtark, daß das Eingreifen 
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der Türkei nicht bloß eine wertvolle militäriſche Hülfe be- 
deutet, ſondern auch große politiſche Bedeutung beſitzt. Denn 


die Rechnung, die England bei der Vorbereitung dieſes Krieges 
angeſtellt haben mag, iſt durch das Eingreifen der Türkei 
auf den Kopf geſtellt worden. — Die Selbſtbeſinnung | 


Englands in dieſer Richtung würde vielleicht den Krieg abs | 
kürzen. — Wohl aber erweiſt ſich auch hier die alte Wahrheit, 
daß, wie vielfach im praktiſchen Leben, das Gefühl ein 
beſſerer Wegweiſer geweſen wäre, als die kluge Berechnung, 
die in dieſer weltbeſtimmenden Epoche Großbritannien allein 
anzuſtellen ſich für berechtigt hielt. 
Denn in den kurzen Tagen voll erſchütternder drama⸗ 
tiſcher Spannung, die dem Weltkriege vorausgingen, hat 
Großbritannien allein die Wahl gehabt, welche Karte es aus⸗ 
ſpielen wollte. Deutſchland und Hfterreich, Frankreich und 
Rußland hatten Stellungen inne, die durch Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft ſowohl wie durch die geſchichtliche Entwicklung 
feſtgelegt waren. England beſaß noch die Freiheit ſeines Ent⸗ | 
ſchluſſes. Wir wiſſen heute, welche eher diplomatiſche Funktion 
bei dem Eintreten Großbritanniens der verletzten belgiſchen 
Neutralität zukam. Eine andere im Auslande verbreitete 
Verſion, daß England in den Krieg eingegriffen habe, weil | 
Deutſchland als das Ziel feines Krieges mit Frankreich die 
Erwerbung des franzöſiſchen Kolonialbeſitzes bezeichnet hätte, 
der vielfach an den engliſchen grenzt, erſcheint nicht ſtichhältiger, 
weil England ja an den Verzicht auf dieſes angebliche Ziel 
ſeine Neutralität hätte knüpfen können. So bleiben denn nur 
die wirtſchaftlichen Phänomene übrig, welche den Gegenſatz 
zwiſchen Großbritannien und Deutſchland und damit dieſen 
Weltkrieg erklären, umſomehr, als die Einkreiſungspolitik 
Großbritanniens gegen Deutſchland auf einen zeitlich tiefer 
zurückreichenden Gegenſatz ſchließen läßt. 
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Hat Deutſchland ſich der britiſchen Kolonialpolitik agreſſiv 
in den Weg geſtellt? Ich wüßte keine hiſtoriſche Tatſache, 
die dafür aufzubringen wäre. Englands Kolonialgebiet hat in 
der letzten Generation eine ungeheure Erweiterung erfahren, 
insbeſondere in Afrika. In Agypten hat England ſeine Macht 
ungehindert entfalten können. Eine der erſten Regierungs⸗ 
handlungen Kaiſer Wilhelms war der Austauſch von Sanſibar, 
das für den indiſchen Ozean bedrohlich hätte in Betracht 
kommen können, gegen die reine, aber ſo unendlich wichtige 
Defenſiv ſtellung Helgoland. Im Burenkriege hat bekannt⸗ 
lich Frankreichs Volk ſich nicht minder lebhaft als Deutſch⸗ 
land für die Freiheit des weißen Stammes eingeſetzt, — die 
franzöſiſche Regierung hat dann allerdings abgewinkt — aber 
auch Deutſchland hat ſich damit abgefunden und ſeine wirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen in Transvaal waren damals und 
blieben auch ſeither in engliſchen Minengeſellſchaften verkörpert. 
Auch die Bagdadbahn hat keinen wirtſchaftlich aggreſſiven 
Charakter ſpeziell gegen Indien. Denn ihre Bedeutung 
für die Erſchließung der agrariſchen und Erz-Reichtümer 
Kleinaſiens verweiſt ſie naturgemäß auf die Entwicklung des 
Verkehres in der Richtung nach Euro pa, nicht gegen 
Indien. Sogar den Verſuchen mächtiger Parteien Englands 
den britiſchen Imperialismus zollpolitiſch auszubilden iſt nicht 
Deutſchland, ſondern die Tradition des engliſchen Liberalismus 
ſiegreich entgegengetreten. Dabei hat, wie wir alle wiſſen, der 
britiſche Welthandel in den letzten Jahren trotz des Ausbaues 
der deutſchen Handelsmarine Rekordzijjern aufzuweiſen gehabt, 
denen Deutſchland nur nahe kam. Woher dann der in den 
herrſchenden Klaſſen Großbritanniens empfundene Haß, der 
in der Schickſalsſtunde Europas ſelbſt das Bewußtſein der 
Stammesverwandtſchaft zu verdunkeln und zurückzudrängen 
vermochte? 
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Nicht auf dem Gebiete des Handels, wohl aber auf jenem 
der Induſtrie müſſen wir zunächſt die beſtimmenden 
Elemente dieſes Gefühlsprozeſſes ſuchen, der England die 
Konkurrenz Deutſchlands ſo unerträglich, in vielen Poſitionen 
gefährdend erſcheinen ließ. Die Briten fühlen ſich als Herren 
der Welt, auch in dem Sinne, daß ſie zwar gute Ware 
liefern, aber Ware nach britiſchem Geſchmacke. Sie drängen 
ihren Abnehmern britiſche Ware auf, nicht ſolche, die den 
Wünſchen oder dem Geſchmachke der letzteren, die auch Nicht⸗ 
briten ſind, entſpräche. Deutſchland hat England an vielen 
Stellen dadurch beſiegt, daß es in erhöhter Anpaſſungsfähig⸗ 
keit dem Geſchmacke der Kunden und deren Wünſchen 
beſſer entſprach. Auch die Methoden ſeines Abſatzes waren 
denen Englands überlegen. Dieſe Anpaſſungsfähigkeit ging 
ſo weit, daß die Produkte Deutſchlands in einem gewiſſen 
Sinne ſelbſt den Bedürfniſſen der engliſchen Mlittelklaffe 
beſſer entgegenkamen als die engliſchen. Daher führte Eng⸗ 
land das bekannte Geſetz ein, welches vorſchrieb, daß jede 
Ware unentfernbar den Stempel ihres Urſprungsortes tragen 
muß; jenes Geſetz, welches die bekannte Urſprungsmarke 
„made in Germany“ vorſchrieb. Die Wirkung war allerdings 
eine gegenteilige. Die Wirkung war, wie es ſich zur Über- 
raſchung der Engländer herausſtellte, eine Reklame für 
deutſche Produkte, die früher unter engliſcher Marke von 
England in die Welt verſendet worden waren. 

Dazu kam die beſondere ban ktechniſche Entwicklung 
des britiſchen Reiches. Großbritannien iſt ein Land hiſtoriſchen 
Reichtums, der durch Kolonien regelmäßig geſpeiſt und er⸗ 
halten wurde. Großbritannien vermochte es dadurch, ſich 
zuerſt von allen Ländern kapitalijtijů und induſtriell zu or⸗ 
ganiſieren. Aber ſein Reichtum ſchien ihm die Notwendigkeit 
zu erſparen, ſich den banktechniſchen Formen und Fort⸗ 
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ſchritten anderer Länder, insbeſondere Deutſchlands, anzu⸗ 
paſſen. Das Bankweſen iſt in England primitiver orga⸗ 
niſiert als in Deutſchland. Die ungeheuren Mengen von 
flüfjigem Kapital, die den engliſchen Banken durch die Depoſiten 
ihrer Kunden zu niedrigem Zinsſatze zuſtrömen, werden wohl 
dazu verwendet, um den Austauſch der Güter zu finanzieren, 
nicht aber um die induſtrielle Produktions fähigkeit 
des Landes zu ſteigern. In England iſt die Inſtitution des 
dauernden Bankkredites an die Induſtrie, wodurch die 
letztere in den Stand geſetzt wird, ſich die techniſchen Fort⸗ 
ſchritte nutzbar zu machen, ihre Anlagen bei ſteigender Kon⸗ 
junktur zu erweitern und ſchwierige Perioden durchzuhalten, 
unbeliebt. 

Der engliſche Bankdirektor, dem vielfach an Depoſiten 
ein 20 bis 30 fach das Aktienkapital überſchreitendes Ein⸗ 
lagekapital zu niedrigſtem Zinsfuße zur Verſügung ſteht, be⸗ 
ſchränkt ſich darauf, feine Kommerzwechſel zu diskontieren. 

Die enge Verbindung zwiſchen Banken und Induſtrie, 
die ſtete Fühlung mit den Bedürfniſſen der letzteren, welche 
es Deutſchland ermöglicht hat, mit verhältnismäßig beſchei⸗ 
denerem Kapitalsvermögen ſeine ungeheure induſtrielle Ent- 
wicklung zu finanzieren, iſt in England noch unentwickelt. 
Die Umwandlung von großen Induſtrien in Aktiengejell- 
ſchaften findet in England zumeiſt ohne direkte Beteiligung 
oder Verantwortung der Banken ſtatt, die hiebei nur die 
Funktion des Kaſſiers übernehmen. Die engliſchen Banken 
ſind daher auch nicht moraliſch verantwortlich für die Ent⸗ 
wicklung der induſtriellen Aktiengeſellſchaften, als deren Kaſſa⸗ 
ſtelle ſie auf dem Gründungsproſpekt figurieren. 

Es iſt wahr, daß infolgedeſſen die Mobilität der eng⸗ 
liſchen Banken eine größere iſt und daß die deutſchen 
Banken ſchwere Perioden durchzuſtehen hatten. Wir, die wir 
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uns in Oſterreich an das deutſche Bankweſen angeſchloſſen 
haben, wiſſen am beſten, welch' ſchwere Probleme unſere 
Bankpolitik mitunter ſtellt, aber auch welch’ reiche Früchte 
fie für die Volkswirtſchaft trägt. Die unaufhörliche In- 
dienſtſtellung der Fortſchritte der Technik für die Induſtrie 
bedeutet finanziell nichts anderes als die ſtets erneuerte 
Notwendigkeit von Kapitalsinveſtitionen. Der engliſche In⸗ 
duſtrielle iſt hiefür auf ſein eigenes Vermögen oder auf das 
ſeiner nächſten Freunde angewieſen; er findet hiefür keine 
Unterſtützung bei ſeiner Bank. Der deutſche Induſtrielle 
ebenſo wie der öſterreichiſche bleibt in dieſem Belange in 
untrennbarem Zuſammenhange mit ſeinem Bankinjtitute. 

Ein drittes Moment, welches die induſtrielle Superiorität 
Deutſchlands über England begründete, iſt die enge Ver⸗ 
bindung der Wiſſenſchaft mit der Technik. Die deutſche Hoch⸗ 
ſchule iſt einer der belebendſten Faktoren der induſtriellen 
Entwicklung geworden. Was in Deutſchland auf dieſem Ge- 
biete erreicht worden iſt, erweiſt ſich am ſtärkſten dadurch, 
daß Großbritannien, da es durch den Krieg die deutſchen 
Zufuhrquellen abſchnitt, in den wichtigſten Induſtrien, ſo 
z. B. in der Wineninduſtrie durch den Mangel an Cyanid, 
in der Textilinduſtrie durch den Mangel an Farbſtoffen ſchwere 
wirtſchaftliche Störungen erleidet. Auch in der Waffen- und 
Wunitionstechnik, den Werkzeugmaſchinen für Waffen, in der 
Technik der Sprengſtoffe und in den Halbfabrikaten der 
letzteren hat Deutſchland ſo ſehr die führende Stellung inne, 
daß es im Kriege zu einer ſchweren Verlegenheit für den Feind 
geworden iſt, auf deutſche Werkzeugmaſchinen und auf deutſche 
chemiſche Halbfabrikate, auch Arzneimittel, verzichten zu müſſen. 

Einen wichtigen Faktor im induſtriellen Wettkampfe 
zwiſchen England und Deutſchland bildet endlich die Haltung 
der engliſchen und der deutſchen Arbeiter. Die deutſche Arbeiter⸗ 


ſchaft, politiſch weit vorgeſchrittener als die engliſche, kam 
frühzeitig zur Erkenntnis, daß die traditionelle Feindſchaft 
zwiſchen Arbeiter und Waſchine ein überwundener Stand⸗ 
punkt ſei, den im Intereſſe der Lohnarbeiter ſelbſt aufzugeben 
ein Gebot der Selbſterhaltung für die Arbeiterſchaft bilden 
müſſe. Anders ein großer Teil der engliſchen Arbeiter. Die⸗ 
jenigen engliſchen Arbeiter, welche noch in den mächtigen alten 
unpolitiſchen Gewerkſchaften organiſiert ſind, wehren ſich noch 
heute vielfach gegen jeden techniſchen Fortſchritt, durch den 
Majchinenarbeit an die Stelle menſchlicher Arbeit geſetzt wird 
und ſind in England infolge des Reichtums dieſer Gewerk⸗ 
ſchaften imſtande, ihre Haltung erfolgreich zu behaupten. Es 
iſt mir perſönlich von Seite engliſcher Induſtrieller darüber 
geklagt worden, daß ſie nicht in der Lage ſeien, arbeiter⸗ 
ſparende Maſchinen einzuführen, weil ſie dem Widerſtande 
ihrer Arbeiter begegneten. Alle dieſe Momente, die minder 
rationelle Organiſation des Kapitaleinſchuſſes in die Induſtrie, 
die Haltung der Arbeiterſchaft, die ſchwächere Verbindung 
zwiſchen Induſtrie und Wiſſenſchaft können durch einen Krieg 
ſelbſtverſtändlich nicht beſeitigt werden. Der wichtigſte Schade, 
der der deutſchen Wirtſchaft durch England zugefügt werden 
kann, iſt die Vernichtung von Intelligenzen, die im Kriege 
zugrunde gehen. Dieſer Verluſt, auch nicht ſofort erſetzlich, iſt 
aber der einzige und als Element kühler Berechnung der 
Menſchlichkeit widerſtreitende Erfolg, den England davon⸗ 
tragen kann. Aber das engliſche Volk, welches fremde Ver⸗ 
hältniſſe nicht genügend kennt, gab ſich in ſeiner ſteigenden, 
Künſtlich genährten Beſorgnis offenbar keine Rechenſchaft, daß 
es Grundlagen einer legitimen Konkurrenz waren, die ſeinen 
Abſatz ſchädigten und ich kenne kein treffenderes Wort, das 
über dieſen Krieg geſagt worden iſt, als den in ein unüber⸗ 


ſetzbares engliſches Wortſpiel gekleideten Satz: „The war was 
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not made in Germany, but „made in Germany“ has made 
the war“. 

Nun aber die Flotte! Alle Welt weiß ja, wie eifer- 
ſüchtig England die Entwicklung der deutſchen Kriegsmarine 
verfolgte. Liegt hier nicht die Wurzel des tiefen Haſſes, der 
England auf die Bahn des Krieges führte? England hat 
übrigens ſelbſt die Flottenfrage akut gemacht. Durch den 
Übergang zum Dreadnoughttypus hat es feine älteren Linien⸗ 
ſchiffe, in denen es die ungeheure Übermacht beſaß, ſo 
deklaſſiert, daß es ſich erſt wieder eine Úbermadt verſchaffen 
mußte. In der Flottenfrage muß man verſuchen, der engliſchen 
Beſorgnis auf den Grund zu gehen. Selbſt die Engländer 
haben nicht geglaubt, daß die britiſche Kolonialherrſchaft durch 
Deutſchlands Flotte bedroht wäre. Die größten britiſchen 
Kolonien ſind von einer fremden Macht überhaupt nicht zu 
erobern, ſo z. B. Auſtralien, Neuſeeland und Kanada. Indien 
läßt ſich wohl in Aufruhr bringen, doch kann meines Erachtens 
keine Macht die Verwaltung Indiens an Stelle der engliſchen mit 
Erfolg übernehmen. Hat übrigens Deutſchland je den Verſuch ge⸗ 
macht, aggreſſive Kohlenſtationen anzulegen, ſich der Meerengen 
zu bemächtigen? Gewiß nicht! Allein das britiſche Weltreich iſt 
an einem anderen Punkte verwundbar. Zum Unterjchied von 
allen anderen Weltreichen, die wir in der Geſchichte kennen, 
iſt ſeine Macht an der Peripherie ſtark, im Zentrum leichter, 
ja tödlich zu treffen. Nicht etwa, daß Deutſchland je Jaran 
gedacht hätte, eine Invaſion in England zu machen. Daran 
hat kein ernſter Politiker in England geglaubt. Aber Groß⸗ 
britannien hat ſeine induſtrielle und kommerzielle Weltſtellung 
auf Koften feiner Landwirtſchaft begründet. Die vom Meer 
umgebenen, unangreifbaren Inſeln ſind eine Feſtung, die in 
3—4 Monaten zur Kapitulation gezwungen werden kann, 
wenn ihr die Nahrungszufuhr abgeſchnitten wird. Darum 
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und weſentlich darum muß Großbritannien den Zweimächte- 
Standard ſeiner Flotte aufrecht erhalten, darum fürchtet es 
Deutſchland und ſeine Flotte. Denn der deutſche Wirtſchafts⸗ 
geiſt hat auch in der Richtung den Sieg über den engliſchen 
davongetragen: daß Deutſchland in der Zeit einer Generation 
ſeine ungeheure induſtrielle Entwicklung durchgeführt hat, ohne 
ſeine wirtſchaftliche Autarkie in bezug auf die Nährſtoff⸗ 
erzeugung preiszugeben. Seine Bevölkerung iſt auf 66 Millionen 
Einwohner geſtiegen. Seine Produktion an Kohle iſt von 
1886 bis 1911 um 218% gegen 72:6% in Großbritannien, 
feine Roheiſenerzeugung um 300% geſtiegen. Deutſchlands 
Roheiſenproduktion betrug 1887 bloß 52%, dagegen 1911 
155% der großbritanniſchen. Deutſchlands Stahl⸗(Flußeiſen⸗ 
Produktion machte 1886 nicht erheblich mehr als ein Drittel, 
1910 mehr als das Doppelte der britiſchen aus. Allein zugleich 
hob ſich in Deutſchland der durchſchnittliche Ertrag pro Hektar 
beim Roggen von 10 auf 178 q, beim Weizen von 13:4 auf 
207 q, in den Kartofſeln von 874 auf 1334 J. Es ſchlägt 
heute mit feinem durchſchnittlichen Ertrag an Brot⸗ 
früchten alle anderen Agrikulturländer und hat ſeine Produktion 
an Nährfrüchten noch ſtärker geſteigert, als ſeine Bevölkerung 
gewachſen iſt. Darum durfte England ſich ſagen, 
daß Deutſchland mit jedem Jahrzehnt unüber⸗ 
windlicher werden müſſe und daß Groß⸗ 
britanniens ſtärkſtes Machtmittel, die Ab⸗ 
ſperrung des Weltmeeres, jedes Jahrzehnt 
weniger ins Gewicht fallen würde. 

Kann nun aber der Weltkrieg dieſe Differenzierung, die 
Englands und Deutſchlands Wirtſchaftsentwicklung ſo ſehr 
zugunſten der letzteren beeinflußt, aufheben oder beſeitigen? 
Nein, denn fie beruht im letzten Grunde auf einer gegen- 


ſätzlichen Richtung, die britiſcher und deutſcher Geiſt an- 
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genommen haben. Sie werden von mir nicht erwarten, daß 
ich, weil wir mit Großbritannien im Kriege ſtehen, an dieſem, 
ernſter Forſchung gewidmeten Orte, Großbritannien herabſetze. 
Die wirtſchaftlichen Inſtitutionen Englands — das muß man 
vielmehr anerkennen — ſind groß, ſinnreich und achtung⸗ 
gebietend; aber ſie ſind durchtränkt vom Geiſte der Routine, 
einer abgeklärten, klugen und veredelten Routine, 
aber doch einer Routine, der die verjüngende Kraft 
fehlt. Dem deutſchen Geiſte, der der Routine abhold iſt, der 
auch in das praktiſche Leben und Handeln die Grundſätze 
wiſſenſchaftlichen Denkens hineinzutragen gewußt hat — 
Wiſſenſchaft hier nicht verſtanden als Theorie, ſondern als 
vorausſetzungsloſe Prüfung jedes Tatbeſtandes auf ſeine 
Daſeinsberechtigung und Verwertbarkeit für das höhere 
Geſamtproblem — dieſem deutſchen Geiſte iſt der 
engliſche der abgeklärten Routine nicht gewachſen. Dieſer 
deutſche Geiſt hat die Technik des Bankweſens auf neue 
Grundlagen geſtellt, er führt der Induſtrie die Ergebniſſe 
wiſſenſchaftlicher Forſchung zu, er eilt dem deutſchen Handel 
auf ſeinen Abſatzwegen voraus und beſtimmt ſeine Methoden, 
er beſeelt die deutſche Arbeiterſchaft, daß ſie ihr ſozialpolitiſches 
Heil nicht in der Erſtickung techniſchen Fortſchrittes erblicke, 
er hat die Agrikulturchemie geſchaffen und in harten Kämpfen 
in der deutſchen Volkswirtſchaftstheorie und -Politik die Čr- 
kenntnis heranreifen laſſen, daß die Induſtrialiſierung eines 
Landes nicht notwendigerweiſe auf Koſten ſeiner autochthonen 
Nahrungsmittelproduktion erfolgen müſſe. Dieſen Geiſt wird 
die engliſche Routine nie beſiegen; beſtenfalls wird ſie viel⸗ 
leicht durch dieſen Krieg lernen, daß ſie deutſche Methoden 
annehmen müſſe. Vorauseilend ſei es mir geſtattet zu be⸗ 
merken, daß ſich dies ſchon jetzt geltend macht, indem bei⸗ 
ſpielsweiſe England ſeine große Kriegsanleihe von 350 Willionen 
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Pfund nad der von Deutſchland vorbildlich eingeführten Methode 
durch die Bank von England belehnen läßt, allerdings in 
weſentlich vergröberter Weiſe als wir oder Deutſchland. 
Denn der Weltkrieg, der die Wirtſchaft aller Länder 
vor neue Probleme ſtellt, hat aller und jeder Routine ein 
raſches und klägliches Ende bereitet. Dies hat ſich denn — 
und nun gelange ich zu den wirtſchaftlichen 
Wirkungen des Krieges — gleich beim Ausbruche des— 
ſelben herausgeſtellt und gleich in erſter Linie für Grog- 
britannien. Die erſte Hauptwirkung des Krieges war das 
plötzliche, einer akuten Lähmung gleichende Aufhören aller 
jener internationalen Kreditbeziehungen zwiſchen den kämpfen⸗ 
den Staatsgruppen, die ſonſt in tauſendfältiger Veräſtelung 
dem Zahlungsverkehr und Kapitalsausgleiche zwiſchen den 
einzelnen Wirtſchaftskörpern dienen. Wie anders der Abbruch 
dieſer Beziehungen auf die Weltwirtſchaft jetzt wirken mußte, 
als noch zur Zeit des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges, möchte ich 
damit illuſtrieren, daß von den beiden heute weltbeherrſchen— 
den Bankinſtituten des Kontinents im Jahre 1870 das eine, 
die Deutſche Bank, noch gar nicht exiſtierte, das andere, der 
Crédit Lyonnais, eine unbedeutende Provinzbank war. Aber 
in einer Richtung hatte ſich in der letzten Generation kaum 
etwas geändert: London war damals ſchon und iſt bis zum 
Ausbruche dieſes Krieges der Platz geblieben, auf welchem 
die Zahlungen und Zahlungsausgleichungen des Welthandels 
ſich konzentrieren. Kein anderes Land hat England bis jetzt 
in irgendwie erheblichem Maße dieſe Funktion des Welt⸗ 
clearinghauſes ſtreitig machen können, nebenbei geſagt, eine 
recht einträgliche Funktion. Denn im Austauſch der ſub⸗ 
tropiſchen und tropiſchen Produkte gegen die Produkte der 
gemäßigten Zone, auf welchem Austauſche ja eigentlich der 
Welthandel beruht, wird von allen Ländern in London und 
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durch London Zahlung in der Weiſe geleiſtet, daß der 
engliſche Bankier zu Laſten des Käufers einen Wechſel 
akzeptiert, den der Verkäufer (über Aufforderung des Käufers) 
auf den engliſchen Bankier zieht. England wird daher für 
ſolche Warenbezüge einerſeits Wechſelſchuldner der überjer- 
iſchen Lieferanten und andererſeits Gläubiger des kontinen⸗ 
talen Abnehmers. Dieſe lukrative Doppelfunktion hat ihm 
bisher kein Land zu entreißen vermocht. Dieſe Doppelſtellung 
aber brachte es mit ſich, daß Großbritannien am Tage nach 
dem Ausbruche des Weltkrieges entdecken mußte, daß ſeine 
Banken in Gefahr ſeien, infolvent zu werden. 

Denn ſeine Schuldner aus dieſem Williardenverkehre 
ſaßen großerteils auf dem Kontinent, durch den Abbruch der 
Kreditbeziehungen verhindert, zu zahlen, auch wenn ſie nicht 
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gerade feindlichen Staaten angehörten. Die Gläubiger aber 
ſeiner Bankiers waren teils im Inlande, teils im neutralen 
Aberſee wohnhaft. Sechs ſogenannte Bankfeiertage brauchte 


London, um angeſichts dieſer überraſchenden Situation 
zur Selbſtbeſinnung zu gelangen und jene Maßregeln zu 
treffen, die den Zuſammenbruch der engliſchen Bankiers ver⸗ 
hüten konnten: nämlich ein Wechſelmoratorium, das erſt dann 
abgebaut werden konnte, als die Bank von England ſich 
bereit fand, unter Garantie des Staates proviſoriſch 
für die kontinentalen Schuldner der engliſchen Bankiers ein⸗ 
zutreten. Dadurch iſt England — ſehr gegen ſeinen Willen — 
der Zahlungsbürge für Kaufleute ſolcher Länder ge⸗ | 
worden, die es auf dem Schlachtfelde bekämpft. Was das ökono⸗ 
miſch bedeutet, geht daraus hervor, daß der engliſche Finanz⸗ 

v minijter jüngjt erklärte, die Bank von England hätte Ende 

| November 120 Millionen Pfund = 2880 Millionen Kronen ſoge⸗ 

bo, nannte Prämoratoriumswechſel diskontiert, welche gegen deutſche 

| und öſterreichiſche Warenſchulden in Zahlung gegeben waren. 
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Trotz diejer Leiſtung hat England dennoch durch feinen 
Eingriff in Privatrechte die monopoliſtiſche Bankierſtellung 
aufs Spiel geſetzt, welche es dem Vertrauen der ganzen Welt 
in die Wertbeſtändigkeit ſeiner Valuta und in ſeine abſolute 
Achtung vor Privatrechten verdankte. 

Der Abbruch der internationalen Kreditbeziehungen 
brachte aber auch auf dem Kontinente, ſpeziell in Deutſchland 
und der Monarchie tiefgehende Wirkungen hervor. Jedes dieſer 
beiden Wirtſchaftsgebiete blieb zwar mit dem anderen zunächſt 
in Beziehungen, allein im weſentlichen doch für die Beſchaf⸗ 
fung von Zahlungsmitteln und für den Ausgleich der im 
Betriebskapitale der großen Wirtſchaftskörper notwendiger⸗ 
weiſe eintretenden Schwankungen auf ſich ſelbſt angewieſen. 

Der Ausbruch eines Krieges beraubt zunächſt jede Volks⸗ 
wirtſchaft der Verfügung über die flüſſigen Barreſerven, die 
ihr in Friedenszeiten der große Staatshaushalt regelmäßig 
zur Verfügung ſtellen kann. Er bewirkt außerdem ein ge⸗ 
ſteigertes Bedürfnis nach Bargeld, zunächſt auf Seite des 
Staates zum Zwecke der erſten Kriegsanſchaffungen. In 
Deutſchland iſt dieſer Bedarf in der Kriegsdenkſchrift bekannt⸗ 
gegeben worden: er betrug für die erſten ſechs Mobilmachungs⸗ 
tage dreiviertel Milliarden Mark. Bargeldbedarf tritt ferner 
auf Seite des Publikums ein, welches entweder direkt Bar⸗ 
geld theſauriert, oder aber auch über Bargeld verfügen will, 
um Konſummaterialien aufzuſpeichern. Auch im Verkehre der 
Produzenten untereinander und im eigentlichen Warenhandel 
bringt der Krieg ſofort viele auf Kredit begründete Bezie⸗ 
hungen zum Stillſtand und erſetzt ſie durch Barverkehr. Es 
verringert ſich alſo gleichzeitig die Umlaufsgeſchwindigkeit der 
Zirkulationsmittel, die bekanntlich gelderſparend wirkt, 
während der Bargeldbedarf ſich ſteigert. Die Kerze wird von 
zwei Seiten angezündet. In der modernen Volkswirtſchaft 


muß ſich die Spitze dieſes Prozeſſes zunächſt gegen die 
Banken als Verwalter und Verwahrer des flüſſigen und 
jederzeit verfügbaren Geldkapitales der Volkswirtſchaft und 
in weiterer Linie gegen die Zentral⸗ oder Notenbank richten. 
Dieſer Prozeß kann natürlich nicht zum Stillſtande gebracht, 
er kann nur eingedämmt, in ſeinen drohenden Wirkungen 
abgeſchwächt werden. Dazu dienen verſchiedene Methoden. 
Die erſte beſteht in der Vermehrung der fiduciären, auf dem 
öffentlichen Kredit beruhenden Zahlungsmittel, in der Schaffung 
neuer Zahlungsmittel dieſer Art und in der Auffüllung 
des Verkehres mit denſelben. Der Zahlungsverkehr wird 
überſät tigt, die ängſtliche Nachfrage nach Bargeld hört auf, 
weil ſie reichlich befriedigt wird. Dieſe Methode muß überall 
angewendet werden: ſie genügt mitunter, wenn ſie aus⸗ 
reichend angewendet wird; eventuell muß fie durch die An⸗ 
wendung der anderen Methode ergänzt werden, die im weſent⸗ 
lichen darin beſteht, daß das Bedürfnis nach Zahlungs⸗ 
mitteln zeitweilig verringert wird, durch geſetzliche Ausſchaltung 
eines Teiles des normalen Zahlungsperkehres und geſetzliche 
Abwehr überſtürzten Theſaurierungsbedarfes; zu dieſen Maß⸗ 
regeln gehört die Erlaſſung eines Moratoriums. 

Den erſten Weg iſt in durchgreifender Weiſe Deutſchland 
gegangen. Es rief ſofort die Darlehenskaſſen — die ſchon 
ſeit 1911 vorbereitet waren — ins Leben mit einer Emiſſions⸗ 
grenze von zunächſt 1500, ſpäter 3000 Willionen Mark. Es 
ſtattete die Darlehenskaſſenſcheine mit Zahlkraft bei den 
öffentlichen Kaſſen aus, wodurch ſie dann auch im Privat⸗ 
verkehre freiwillig angenommen wurden. Es erlaubte der 
Reichsbank ihren Beſitz an Darlehenskaſſenſcheinen als 
Deckung für den dreifachen Betrag neu auszugebender Bank⸗ 
noten zu behandeln. Die Keichsbank ſelbſt ſteigerte ihren 
Banknotenumlauf ganz außerordentlich. 
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Der letztere betrug am 23. Juli dieſes Jahres 1890 
Willionen, der Betrag der Giroguthaben, die in Deutſchland 
auch zur Zahlungsausgleichung unter den Banken und 
großen Firmen verwendet werden, 943 Willionen. Am 
31. Juli betrug der Notenumlauf 2909, mithin um eine Williarde 
mehr, am 7. Auguſt 3897 Millionen, alſo um zwei Williarden 
mehr, der Betrag der Giroguthaben 1897 Willionen, alſo 
um 900 Millionen mehr. Ihren Höhepunkt erreichten der 
Notenumlauf am 30. September mit 4490 Millionen, 
die Giroguthaben mit rund 2500 Willionen; zuſammen am 
30. September rund 7 Williarden gegen 2833 Willionen 
am 23. Juli. Das iſt eine Differenz von rund 4200 Wil⸗ 
lionen in acht Wochen. Wieviel bekam davon der Staat? 
Das iſt gegenwärtig bekannt. Bis Ende September 
inanzierte die Reichsbank Reichsſchatzanweiſungen für 
23 Milliarden und Zollwechſel für 312 Millionen, zu- 
ſammen 2612 Millionen Mark. Von dieſem Betrage iſt 
natürlich durch Anſchaffungen des Staates ein Teil dem 
Publikum zugefloſſen. Dieſes letztere Moment garnicht in 
Betracht gezogen, belief ſich der dem Privatverkehre neu ſeit 
Kriegsausbruch zugefloſſene Betrag auf rund 1600 Willionen 
Mark. In der erſten Woche nach Kriegsausbruch brauchte 
der Staat zirka dreiviertel Milliarden, während die Vermehrung 
der Kreditzahlungsmittel ſich auf 2900 Millionen belief. Der Ver⸗ 
kehr wurde alſo reichlich mit Zahlungsmitteln geſättigt. Kleingeld 
fehlte dennoch gleich im Anſange und es wurden infolgedeſſen 
an 111 Stellen zuſammen für 629 Millionen Mark Notgeld 
ausgegeben. Dieſes letztere wurde erſt eingezogen, als die kleinen 
Darlehenskaſſenſcheine zu 1 und 2 Mark in den Verkehr ge— 
langten. Allein das war nur eine vorübergehende Störung 
und alles in allem erlaubte Deutſchland dieſe Politik, von 
einem allgemeinen Zahlungsmoratorium abzuſehen. 


26 — 


Gleichwohl hat Deutſchland nicht ganz auf Moratoriums⸗ 
maßregeln verzichtet. Zahlungsvereinbarungen auf Gold 
wurden für unverbindlich erklärt. Für das Inland wurden 
frühzeitig Verordnungen über richterliche Stundung und 
Geſchäftsaufſicht erlaſſen. Die Pflicht zur Konkursanmeldung 
bei Zahlungseinſtellung wurde für Geſellſchaften aufgehoben. 
Die Anſprüche aus Wechſeln, die im Auslande ausgeftellt, 
aber in Deutſchland zahlbar waren, ſowie die vermögens⸗ 
rechtlichen Anſprüche aller im Auslande wohnhaften Perſonen 
gegen Deutſche wurden zunächſt bis zum 31. Oktober, dann. 
bis zum 31. Jänner geſtundet. Die Proteſtfriſten bei Wechſeln 
und Schecks wurden allgemein um 30 Tage verlängert. 
Dazu geſellten ſich noch Moratorien für die vom Kriege 
unmittelbar betroffenen Gegenden. 

In Oſterreich⸗Angarn ſowie in vielen anderen Staaten 
wurden beide Wege betreten, das heißt, es wurden einer⸗ 
ſeits durch bankpolitiſche Maßregeln, wie Suspenſion der 
Bankakte, Erleichterungen in der Diskontierung von Wed- 
ſeln und in der Belehnung von Wertpapieren, Errichtung von 
Darlehenskaſſen dem Staat und dem Verkehre Zahlungs⸗ 
mittel zur Verfügung geſtellt, andererſeits aber ein allgemeines 
Moratorium erlaſſen. Für Oſterreich⸗Angarn analoge Ziffern 
anzuführen wie für Deutſchland, bin ich außerſtande, da die 
Publikation der Ausweiſe der Oſterreichiſch⸗-Ungariſchen Bank 
eingeſtellt wurde. Aber auch von der letzteren ſind dem Ver⸗ 
kehre in anerkennenswerteſter Weiſe Zahlungsmittel nach Tun⸗ 
lichkeit zugeführt worden. In dem kurzen Zeitraume der 
erſten Hälfte Auguſt haben nebſt den kriegführenden Staaten 
England, Frankreich, Belgien, Rußland, Serbien und Monte- 
negro auch die neutralen, insbeſondere Italien, Dänemark, 
Schweden und Norwegen, im ganzen 20 europäiſche und 
außereuropäiſche Staaten ein Moratorium verkündet. Im 


allgemeinen find die Beſtimmungen dem öſterreichiſchen Mora⸗ 
torium analog. Die Schweiz führte kein eigentliches Mora⸗ 
torium ein, ſondern neben einem Wechſelmoratorium allge⸗ 
meinen Rechtsſtillſtand, die Niederlande am 4. September 
richterliche Stundungsbefugnis, die meiſten anderen Moratorien 
enthalten analoge Verfügungen: Aufſchub der Zahlungsfriſt 
für Wechſel, Beſchränkung der Zahlungspflicht der Banken, 
Stundung von Forderungen, die nicht auf perjönlichen 
Leiſtungen (Dienſt⸗ und Lohnverträgen) oder öffentlichen Kechts⸗ 
titeln beruhen. 

Es iſt daher nicht richtig, das in Oſterreich erlaſſene 
Moratorium, wie das manchmal geſchieht, als ein zugunſten der 
Banken wirkendes Privilegium zu bezeichnen. Ich möchte zu 
dieſem delikaten Punkte nur folgendes bemerken: daß kraft des 
Moratoriums die Banken zwar nur in beſchränktem Aus⸗ 
maße verpflichtet waren, zu zahlen, dagegen aber von Auguſt 
bis Oktober niemand verpflichtet war, aus welchem Titel 
immer den Banken irgend eine Zahlung zu leiſten. Sie 
glichen daher einem Waſſerleitungsreſervoir, deſſen Ausfluß⸗ 
hahn zwar gedroſſelt, deſſen Zufluß aber gänzlich abgeſperrt 
war. Wenn dies ein Privilegium war, ſo war es demnach 
doch eines, das die Juriſten ein Privilegium odiosum zu 
nennen pflegen. 

Allerdings aber iſt und bleibt ein Moratorium ein ſtarker 
und empfindlicher Eingriff in die Rechtsordnung. Von juri⸗ 
ſtiſch hochſtehender Seite wurde es mit einem zweiſchneidigen 
Schwerte verglichen, das einem Menſchen durch den Leib ge⸗ 
ſtoßen wird. Dieſer Vergleich iſt fein, aber mehr auf die juri⸗ 
ſtiſche Empfindung berechnet. Volkswirtſchaftlich wäre die Wir⸗ 
kung vielleicht anders zu charakteriſieren. Die Kreditbeziehungen 
ſind eſſentiell fließend, beweglich. Sie durchziehen das ganze 
Wirtſchaftsleben und ſind außerordentlich eng verſchlungen. 
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Der Gläubiger iſt in unſerer Kreditwirtſchaft meiſt zugleich 
Schuldner oder heute Gläubiger und morgen Schuldner oder 
umgekehrt. Dieſe unzähligen einzelnen Ströme, die von einer 
Wirtſchaft zur anderen fließen, werden nun vom Moratorium 
plötzlich gleichſam zum Erſtarren gebracht. Die augenblick⸗ 
liche Lage des Gläubiger- und Schuldnerverhältniſſes wird 
für eine gewiſſe Zeit ftabilijiert. Das Moratorium erfüllt 
wohl ſeinen Zweck, einerſeits die Erdrückung der ſchwächeren 
Schuldner, andererſeits die Theſaurierung von Bargeld hintan= 
zuhalten; aber es hat auch ſeine großen Nachteile. Denn der 
Abbau des Moratoriums wird eben dadurch ſo ſchwer, weil 
er dann mechaniſch erfolgen muß, während die freiwillig 
im Kreditverkehre gewährten und genommenen Zahlungs⸗ 
termine organiſch dem individuellen Bedürfnis angepaßt ſind. 
Die Kreditbeziehungen ſtellen ſich infolgedeſſen ſchwer wieder 
her. Als Grundſatz muß beim Abbau des Moratoriums daher 
feſtgehalten werden, daß es dem Schuldner möglich ſei, frei⸗ 
willig mehr zu leiſten, als er nach dem Abbaugeſetze zu leiſten 
verpflichtet wäre, um auf dieſe Weiſe den Kreditverkehr wieder 
zu beleben und in Fluß zu bringen. Ein weiterer wichtiger 
Grundſatz iſt, daß auf das wechſelſeitige Ineinandergreifen 
von Gläubiger- und Schuldnerverhältnis jo ſehr Bedacht ge- 
nommen wird, daß dem Schuldner ſeinerſeits Zahlungsmittel 
zufließen, ſobald ſeine Verpflichtungen beginnen, daß alſo die 
Zirkulation wieder hergeſtellt wird. Die Durchführung dieſer 
Grundſätze ſetzt eine genaue Beobachtung der Wirtſchaftsver⸗ 
hältniſſe voraus. Erleichtert wird ſie durch die Schaffung von 
Spezialbanken, welche, wie die Kriegskreditbanken, die in 
Deutſchland und Oſterreich begründet wurden, teils auf privat, 
teils auf gemeinwirtſchaftlicher Grundlage beruhen. 

Von den Moratorien ſind natürlich die Retorſions- oder 
Vergeltungsmaßregeln gegen die feindlichen Ausländer zu 


unterſcheiden. Dieſen Begriff des feindlichen Ausländers, des 
Alien enemy, hat Großbritannien in die Rechtsordnung des 
Krieges eingeführt. Es wird der Monarchie und Deutſchland 
nicht bloß zur Ehre, ſondern auch zum Nutzen gereichen, daß ſie 
in dieſem Belange nicht vorangegangen ſind. Der Eingriff in 
die Privatrechte der Ausländer, die Wiederaufnahme des ver⸗ 
jährten Grundſatzes des engliſchen Common law in dieſem 
Kriege und die Nachahmung, welche dieſe Methode gerade in 
Frankreich — im Lande des fanatiſcheſten Eigentumbegriffes 
— gefunden hat, ſind meiner feſten Aberzeugung nach nicht 
aus irgend einer klugen, wenn auch amoraliſchen Berechnung 
hervorgegangen, ſie ſind überhaupt nicht Politik geweſen, 
ſondern der Ausfluß einer im ſchlechten Sinne advokatoriſchen 
Schikane. Denn da beide Länder in eminentem Ausmaß inter⸗ 
nationale Gläubigerländer ſind, ſo können dieſe Maßregeln 
wohl dem einzelnen Individuum, nicht aber der Volkswirt⸗ 
ſchaft unſerer Monarchie Schaden verurſachen, ſie können 
hier wohl Beunruhigung erzeugen, ſind aber in ihrer Wirkung 
durch Vergeltungsmaßregeln leicht zu paralyſieren. Daher 
iſt es notwendig und angemeſſen, daß die verbündeten Reiche 
ſolche Vergeltungsmaßregeln ergreifen, ſchon, um für den 
Einzelfall der Schädigung eine Art Kompenſationsmaſſe 
zur Verfügung zu haben, die den Staat ſelbſt der Schadlos⸗ 
haltung enthebt; aber auch aus dem Grunde, weil Retorſions⸗ 
maßnahmen die Selbſtbeſinnung der Gegner hervorrufen. 
Die verbündeten Reiche haben ſich bei dieſen Vergeltungs⸗ 
maßregeln von den Grundſätzen leiten laſſen, daß die letzteren 
nicht eher zu treffen ſeien, als bis die zu vergeltenden Maß⸗ 
nahmen der feindlichen Regierung einwandfrei feſtgeſtellt ſind, 
daß ſie auch nicht über den Rahmen dieſer Maßnahmen 
hinausgehen dürfen und daß offenbar nutzloſe und kurzſichtige 
Maßnahmen nicht nachgeahmt werden dürfen. Nach meiner 
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Aberzeugung üben unfere Vergeltungsmaßregeln ſchon ihre 
Wirkung aus. Es ſind ſchon deutliche Anzeichen vorhanden, 
daß die Selbſtbeſinnung in England und Frankreich noch 
während des Krieges eintreten wird. 

Eine weitere ſofort in die Augen ſpringende äußere Wir⸗ 
kung war die Schließung der Effektenbörſen. 
Dieſe Maßregel, in der wir zögernd vorangegangen ſind, um 
zu unſerer Aberraſchung die ganze Welt uns in wenigen 
Tagen folgen zu ſehen, iſt volkswirtſchaftlich durchaus nicht 
gleichgültig. Sie verwiſcht den Unterſchied zwiſchen mobilem 
und immobilem Kapital, ſie macht aus vorübergehenden 
Rejerven der Einzelwirtſchaften zwangsweiſe dauernde An- | 
lagen, mindeſtens Anlagen für Kriegsdauer; fie greift oft in 
Kreditbeziehungen ein, deren die Volks wirtſchaft nicht entraten | 
kann. Aber fie ijt notwendig und gerechtfertigt und ihre 


Außerkraftſetzung wird unendlich ſchwieriger ſein und iſt zum 
Beiſpiel in London und New-York viel ſchwieriger als ihre 
Einführung. 

Denn die mit der Funktion der Börſe verbundene Rechts⸗ 
norm, daß der Preis, der auf ihr erzielt und öffentlich notiert 
wird, ein justum pretium, ein angemeſſener Preis iſt, der 
daher in allen rechtlichen Beziehungen als ſolcher gelten dürfe, 
wird zu einer unerträglichen und gefährlichen Fiktion in dem 

Augenblicke, wo einerſeits der Verkehr durch die Kriegsereig⸗ 
1 niſſe eingeſchränkt, andererſeits die pſychologiſchen Elemente | 
des Marktes durch die Perſpektive der übergroßen und wed)- 
ſelnden Erſcheinungen des Krieges gefälſcht und verzerrt 4 
werden. Die New⸗Aorker Börſe zum Beiſpiel wurde ge- 
ſchloſſen, weil am 30. Juli 1,307.090 Stück Effekten für euro⸗ 
päiſche Rechnung verkauft wurden. Von den 6 Milliarden 
Dollars — 30 Milliarden Kronen amerikaniſchen Wertpapieren, 
die in Europa untergebracht ſind, ſollte in dieſen Tagen der 
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Kriegspanik ein großer Teil nad New⸗Aork geworfen werden. 
Keine Volkswirtſchaft der Welt — auch die amerikanijde 
nicht — hätte dieſem Anſturm widerſtehen können. 

Von dieſen äußerlich wahrnehmbaren Wirkungen des 
Krieges abſehend, verſenkt ſich der Blick in die tiefer liegenden, 
ſchwerer erkennbaren, aber ungleich wichtigeren und inter⸗ 
eſſanteren Einflüſſe desſelben auf die Produktions- und Ab⸗ 
ſatzverhältniſſe der Landwirtſchaft und Induſtrie, auf die Orga⸗ 
niſation des Arbeitsmarktes, die Einwirkung auf den Konſum, 
die Veränderungen, die im Geldwerte eintreten und die 
Methoden zur Deckung der Kriegskoften. 

Zwei Momente ſind von der wichtigſten und grund⸗ 
legendſten Bedeutung für die wirtſchaftliche Lage in dieſem 
Weltkrieg. Das Eingreifen Großbritanniens und ſeine Herr⸗ 
ſchaft auf dem Meere hat den Zweck, aus den beiden ver⸗ 
bündeten Reichen eine Art geſchloſſenen Handelsſtaates 
zu machen, ihre Verſorgung mit Nährſtoffen und induſtriellen 
Kohſtoffen zu unterbinden; andererſeits iſt der Krieg erſt 
im Auguſt, im weſentlichen nach Einbringung der 
Ernte, ausgebrochen. 

Das letztere Moment iſt für uns von nicht geringer Be⸗ 
deutung geweſen, weil es naturgemäß die Wirkung des erſteren 
abſchwächte. Die feindlichen Staaten, an ihrer Spitze Groß⸗ 
britannien, haben bekanntlich ſehr ſcharfe Maßregeln ergriffen 
um uns wirtſchaftlich auszuhungern, den Begriff der ſekun⸗ 
dären Kriegskonterbande willkürlich ausgedehnt, zum Beiſpiel 
auch auf Baumwolle, das Recht der Durchſuchung auf den 
Meeren in außerordentlich einſeitiger Weiſe gehandhabt und 
auf die neutralen Staaten einen ſtarken Druck ausgeübt, um 
auch den Tranſithandel zu uns zu unterdrücken. Dabei läuft 
der Gedanke mit, den Handel mit den neutralen Staaten an 
ſich zu reißen und Großbritannien ſcheut eigene wirtſchaftliche 


Opfer nicht, um wie zum Beiſpiel durch das Verbot der 
Zuckereinfuht den Export von Pſterreich-UAngarn zu 
ſchädigen. Dieſe Politik findet aber die verbündeten Reiche 
auf der Hut und erfährt ſtarke Abwehr durch eine Reihe von 
Maßregeln, die die Ernährung des Heeres und Volkes wäh⸗ 
rend der Kriegsdauer ſichern ſollen. Die deutſche Kriegsdenk⸗ 
ſchrift führt aus, daß der deutſche Bedarf an Roggen, Hafer 
und Kartoffeln durch die eigene Ernte gedeckt ſei, während 
an Weizen etwa 2,000.000 Tonnen und an Gerſte etwa 
3,000.000 Tonnen fehlen. Unter Einrechnung der am 1. Juli 1914 
bei den Händlern, Müllern und Bäckern liegenden Vorräte könnte 
der deutſche Roggenbedarf bis September nächſten Jahres und | 
der Weizenbedarf bis Auguſt gedeckt ſein. Rußland kommt 
für Deutſchland weſentlich als Lieferant von Futtergerſte ſtark 
in Betracht und daher ergibt ſich in Deutſchland ein gewiſſer 
Mangel an Futterſtoffen, der durch Surrogate gedeckt werden muß. 

Was Oſterreich-Ungarn betrifft, jo liegen über die heurige 
Ernte offizielle Berichte nicht vor. Bekannt iſt, daß die Weizen⸗ 
ernte in Ungarn ſchlechter ausgefallen iſt wie in den Vor⸗ 
jahren; was die übrigen Ernteergebniſſe betrifft, ſo kann man 
nach allen Anzeichen, die vorliegen, in Oſterreich-Ungarn 
eine Mittelernte in Roggen, in Ungarn überdies eine gute 
Wittelernte in Mais, für beide NReichshälften eine Mittelernte 
in Kartoffeln annehmen. Bei normalem Wirtſchafts verlauf find 
wir im Durchſchnitte der letzten ſechs Jahre darauf angewieſen 
geweſen, ein nicht unanſehnliches Quantum Weizen einzu⸗ 
führen, während Roggen durch die eigene Produktion im 
weſentlichen bis auf einige hunderttauſend Weterzentner ge- 
deckt werden konnte. Gerſte und vor allem hochwertige Gerſte 
iſt ein wichtiger Ausfuhrartikel, bei Mais überwiegt die Ein⸗ 
fuhr, bei Mehl dagegen die Ausfuhr. Natürlich haben wir in 
Betracht zu ziehen, daß im Krieg Galizien ſowohl hinſichtlich 
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eines Teiles ſeiner Ernte als auch hinſichtlich eines Teiles 
ſeiner konſumierenden Bevölkerung auf beiden Seiten der 
Bilanz in Abzug zu bringen iſt. Ein gewiſſer Mangel 
liegt in beiden Ländern bezüglich der Leguminoſen vor, bei 
denen auch in normalen Jahren das Wirtſchaftsleben auf 
Einfuhr angewieſen iſt. Es ſind nun eine Reihe von Maß⸗ 
regeln notwendig, die auch in den beiden Reichen, wenn auch 
in verſchiedenen Zeitpunkten, ergriffen worden ſind, um die 
Kontinuität der Verſorgung der Bevölkerung ſicherzuſtellen. 
Dazu gehört nebſt Ausfuhrverboten und Erleichterungen der 
Einfuhr durch Suspendierung der Zölle auf Nährſtoffe, die 
Einſchränkung der Verwendung der Rohſtoffe für Alkohol- 
erzeugung, die Einſchränkung der Verfütterung von Brot⸗ 
getreide, das ſtärkere Ausmahlen der wichtigſten Brotſtoffe, 
Weizen und Roggen, die Trocknung von Kartoffeln, um das 
Kartoffelmehl dem Weizen- und Roggenmehl zuſetzen zu können, 
ferner die geſetzliche Anordnung, daß für die Erzeugung von 
Brot und Backwaren dem Weizen-, bezw. Roggenmehl in be⸗ 
ſtimmten Verhältniſſen Gerſten-, Mais⸗, Kartoffel⸗Walzmehl 
oder ſogenannte Kartoffelflocken zuzuſetzen ſind, welche inner⸗ 
halb gewiſſer Prozentverhältniſſe das Ausſehen, den Geſchmack 
und die Bekömmlichkeit des Brotes nicht beeinträchtigen. 
Selbſtverſtändlich gehört in dieſes Kapitel auch die Erlaſſung 
von Höchſtpreiſen für Getreide und Mehl, ferner die ſorgfäl⸗ 
tige Berückſichtigung der für die Erhaltung des Viehſtandes 
erforderlichen Mindeſtvorräte an Futterſtoffen, um eine für den 
Fortbetrieb der Landwirtſchaft gefährliche Herabminderung 
des Viehſtandes durch Notſchlachtungen zu verhüten. 

Was die wirtſchaftliche Lage der Landwirtſchaft betrifft, 
ſo iſt es ja bekannt, daß dieſelbe durch den großen Bedarf 
für Kriegszwecke einen erheblichen Teil ihrer Produkte bei 
ſteigenden Preiſen und gegen Barzahlung zu verkaufen im- 
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ſtande war. Es darf jedoch nicht außeracht gelaſſen werden, daß 
die Landwirtſchaft im Kriege gezwungen iſt, auch einen erheb⸗ 
lichen Teil ihres Betriebskapitals, namentlich des lebenden 
fundus instructus, Pferde und Zugvieh, zu veräußern. Die 
in ihrem Beſitze befindlichen Geldmittel ſind alſo nicht durch⸗ 
wegs als Erſparniſſe anzuſehen, ſondern müſſen zum Zwecke 
der Wiederergänzung dieſes Betriebskapitals, ohne welches 
auch ein Teil des toten fundus instructus wertlos werden 
würde, benützt werden. Namentlich die Wiederergänzung des 
Pferde⸗ und Zugviehbeſtandes bei Friedensſchluß wird eine 
überaus wichtige und nicht unſchwierige wirtſchaftliche Frage 
bilden. 

Die Geſtaltung der Induſtrie im Kriege läßt ſich nicht 
aus einem einheitlichen Geſichtspunkte beurteilen. Es kommt 
in Betracht, ob die betreffende Induſtrie ihre Rohſtoffe im 
Inlande beſitzt, oder aus dem Auslande beziehen muß, ob 
fie ihren Hauptabſatz im Inlande hat oder auf Export an- 
gewieſen iſt und endlich, ob ihre Produkte für dauernde An⸗ 
lagen beſtimmt find, das heißt ſelbſt weder Produktionsmittel 
darſtellen, oder aber Konſumgüter und in letzterem Falle 
wieder, ob dieſe Konſumgüter Artikel lebenswichtigen Be⸗ 
darfes oder Luxusartikel ſind. Einer der ſtärkſten Faktoren 
in der Volkswirtſchaft, der in der Regel für das, was man 
induſtrielle Konjunktur nennt, ausſchlaggebend iſt, iſt der Be⸗ 
darf der Volkswirtſchaft an neuen Produktionsmitteln für 
dauernde Anlagen, der Inveſtitionsbedarf. Dieſer Bedarf 
fällt im Kriege zum großen Teile weg. Daher erklärt es ſich, 
daß verſchiedene wichtige Produktionszweige, die Bauinduſtrie, 
die Induſtrie der Steine und Erden, die Eiſen-, die Ma⸗ 
ſchinen⸗, die Zement⸗ und die elektrotechniſche Induſtrie mit 
einem verminderten Abſatze und niedrigeren Preiſen rechnen 
müſſen, ſoferne fie nicht indirekt für Kriegszwecke herange= 


zogen werden. Alle dieſe Induſtrien exportieren nur in relativ 
geringem Maße, werden alſo durch die Erſchwerungen des 
Außenhandels nicht berührt und haben ihre Rohſtoffe im 
Inlande. Die Holzinduſtrie, die dagegen vor allem für die 
ungariſche NReichshälfte als ſehr bedeutende Exportinduſtrie in 
Betracht kommt und die eben eine ſchwere Kriſe durchgemacht 
hat, hat durch den Krieg eine gewiſſe Belebung erfahren und 
geht ſogar einer ſteigenden Konjunktur entgegen, da ihre 
Produkte für die Wiederherſtellung der durch den Krieg ange⸗ 
richteten Zerſtörungen mit in erſter Linie in Betracht kommen. 

Was jene Induſtrien betrifft, die Konſumgüter produzieren 
jo find natürlich diejenigen Branchen am ſtärkſten betroffen, 
welche Luxusartikel oder Exportwaren fabrizieren. Darunter 
fallen gewiſſe wichtige böhmiſche Induſtrien, wie die Por⸗ 
zellaninduſtrie, die Glasinduſtrie, manche Hausinduſtrie, z. B. 
die Spitzeninduſtrie. In dieſen Zweigen iſt in letzter Zeit eine 
Beſſerung wahrzunehmen, weil amerikaniſche Einkäufer auf⸗ 
treten, die die gegenwärtige Situation dazu benützen, um in 
großem Stile billig einzukaufen. Die auf dieſe Weiſe er⸗ 
worbene Ware wird Eigentum einer neutralen Macht und 
andererſeits kann auch die gewagteſte Auslegung des Völker⸗ 
rechtes nicht Waren, die exportiert werden, als Konterbande 
erklären. 

Wenn wir von dieſen Induſtrien abſehen, denen ſich ge⸗ 
wiſſe Zweige der Leder-, Papier- und der eigentlichen Luxus⸗ 
induſtrie zugeſellen, ſo kann bezüglich der übrigen induſtriellen 
Zweige ausgeſagt werden, daß die Befürchtungen, die 
bei Kriegsausbruch bezüglich eines Stillſtandes der Induſtrie 
gehegt worden ſind, ſich nicht oder in weit geringerem 
Maße er füllt haben. 

Die deutſchen und die heimiſchen Induſtrien, welche 
Konſumgüter des notwendigen Lebensbedarfes herſtellen, haben 
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in dem Kriege ſelbſt einen ungeheuren Abnehmer gefunden 
und es ſehr wohl verſtanden, ſich den geänderten Verhältniſſen 
und Bedürfniſſen des Krieges anzupaſſen. Es handelt ſich hiebei 
durchaus nicht bloß um direkte Heereslieferungen, wie bei den 
Wunitions⸗ oder Konſerveninduſtrien, ſondern um die ganze 
ii, Kette des Bedarfes, die von ſolchen Lieferungen ausgeht. Da 
u es die Signatur der gegenwärtigen Kriegstechnik ijt, daß fie 
i alle nur irgendwie erreichbaren techniſchen und materiellen | 
Hilfsmittel in den Dienſt des Kriegszweckes ſtellt, jo folgt 
namentlich bei Aufgebot ſo großer Maſſen daraus, daß die 
ganze Induſtrie, die Güter des notwendigen Lebensbedarfes 
herſtellt, von dieſem Konſum direkt oder indirekt mitergriffen 
wird. 
Manche Induſtriezweige, die vor dem Kriege ſich in 
einer mehr oder minder ſchwierigen und durch Abſatzſtockung 
gefährdeten Situation befanden, darunter die beſonders mid- 
tige Textilinduſtrie und die Lederinduſtrie, haben infolge 
dieſer Anpaſſungsfähigkeit im Kriege eine geſteigerte Aktivität 
l zu erreichen vermocht. Dasſelbe gilt von der für unſer Vater⸗ 
all land wichtigen Konfektionsinduſtrie, die zum Teile Hausin⸗ 
duſtrie iſt, von der Wäſche- und Schuhinduſtrie, von manchen 
Zweigen der metallverarbeitenden Induſtrien, der Drogen- 
10 induſtrie und den Verpackungsinduſtrien, Baumwoll- und 
Papierſäckeinduſtrie. Die Fettinduſtrie und die Fett weiter 
verarbeitenden Induſtrien ſind, ſoweit ſie nicht unter dem 
Mangel an Rohjtoffen leiden, ſelbſtverſtändlich voll beſchäftigt. 
Unjere größten Induſtrien find nun aber jene, welche 
Erzeugniſſe der Landwirtſchaft weiterverarbeiten. Die Reis- 
induſtrie, die ihren Rohſtoff ausſchließlich aus dem Auslande | 
5 8 beziehen muß, war infolge des Zeitpunktes des Kriegs⸗ 
| ausbruches mit Rohſtoff für ein ganzes Jahr gedeckt und 
hat infolgedeſſen eine ganz normale Situation. 


Die Zuckerinduſtrie, eine der bedeutendſten und die für 
den Export am meiſten in Betracht kommende Induſtrie, iſt 
begünſtigt durch eine befriedigende Ausbeute an Zucker aus 
der Rübe. Ihr ökonomiſches Schickſal wird aber davon abs 
hängig ſein, ob der Zuckerexport entweder ermöglicht oder 
der Zucker als Surrogat-Nahrungsmittel in erhöhtem Maße 
im Inlande herangezogen werden wird. Durch die Einſchrän⸗ 
kung des Alkoholgenuſſes und durch die Notwendigkeit, ges 
wiſſe Rohſtoffe für den unmittelbaren Nahrungsmittelbedarf 
zu erhalten, ſind betroffen: die Spiritusinduſtrie, die Brau⸗ 
induſtrie und in gewiſſem Sinne auch die Walzinduſtrie, 
ſehr bedeutende Zweige unſeres Wirtſchaftslebens. Nebſt der 
Malzinduſtrie, die auf Export angewieſen und denſelben teils 
infolge der natürlichen Entwicklung der Verhältniſſe, teils 
wegen der Ausfuhrbeſchränkung nur in geringem Maße zu 
pflegen vermag, iſt durch die Exportſchwierigkeiten auch die 
Hopfenbranche, die für unſere Ausfuhr gleichfalls in Betracht 
kommt, beeinflußt. 

Die Petroleuminduſtrie würde günſtige Zeiten haben, 
wenn nicht die Erneuerung des Rohſtoffes infolge der 
Kriegsereigniſſe erſchwert wäre. 

Was endlich die Kohleninduſtrie betrifft, jo wirken auf 
ſie die Höhe des Arbeiterſtandes, der durch die Einberufungen 
ſelbſtverſtändlich ſtark herabgemindert iſt, die Transport⸗ 
verhältniſſe und der Abſatz ein. Der letztere iſt günſtig, wäh⸗ 
rend die beiden erſteren Momente auf die Kohleninduſtrie 
ungünſtig einwirken müſſen. 

Alles in Allem genommen, ſtellt es ſich jedoch erfreulicher- 
weiſe heraus, daß die Befürchtungen, die hinſichtlich der Lage 
der Induſtrie zu Beginn des Krieges gehegt worden ſind, in 
erſter Linie die Rückwirkung desſelben auf die Verhältniſſe 


des Arbeitsmarktes, ſich in einer großen Zahl von Induſtrien 
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bisher nicht verwirklicht haben. Abgeſehen von den Maß⸗ 
nahmen, die in zielbewußter Weiſe in den verbündeten 
Reichen getroffen worden ſind, um das wichtige Problem 
der Erhaltung des Arbeiterſtockes, namentlich der geſchulten 
Arbeiter, für die Volkswirtſchaft zu löſen, ein Problem, das 
nicht nur ſozialpolitiſchen, ſondern auch in hohem Maße wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen Charakter hat (die Einrichtung von Arbeits- 
nachweiſungen, Beſchäftigung Arbeitsloſer bei Befeſtigungs⸗ 
arbeiten, die ermäßigten Beförderungsſätze für Arbeitsſuchende, 
die Agitation gegen ſinnloſe Einſchränkung des Bedarfes, 
endlich die Fürſorge für die Arbeitsloſen, die mit dankens⸗ 
werter Energie von offizieller und privater Seite in Angriff 
genommen worden iſt), ergibt es ſich, daß bis jetzt die Lage 
des Arbeitsmarktes, auch wo es ſich nicht um direkte 
Heereslieferungen handelt, nicht ung ünſtig genannt 
werden darf. Allein es wäre anderſeits eine Verkennung 
der Verhältniſſe, wenn man in dieſer Sachlage — wie das ab und 
zu geſchieht — eine Art Konjunktur erblicken wollte. 
Der Krieg kann für den Einzelnen unter Umſtänden eine 
Konjunktur bilden, für die Volkswirtſchaft im Ganzen iſt er 
es ſelbſtverſtändlich, auch abgeſehen von ſeinen Zerſtörungen, nicht. 
Was ſich heute vor unſeren Augen in denjenigen Induſtrie⸗ 
zweigen, die durch die Verhältniſſe begünſtigt ſind, abſpielt, 
das iſt die ſchließliche Verwandlung von Rohſtoffen und 
Halbfabrikaten in Bargeld und Bankguthabungen. Dieſer 
Prozeß iſt ſelbſtverſtändlich für den einzelnen Unternehmer in 
einer geld⸗ und kreditwirtſchaftlich organiſierten Volkswirt⸗ 
ſchaft, ſolange er dauert, ein Vorteil. Für die Volkswirtſchaft 
als Ganzes ergibt ſich aber daraus ein Problem, dem nach⸗ 
zuſinnen und für welches die richtigen Löſungsmittel zu finden 
und mit aller Energie durchzuführen, nunmehr eine der 
wichtigſten Aufgaben der Staatsmänner und 
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aller am Wirtſchaftsleben aktiv beteiligten 
Faktoren iſt und bleiben muß: das iſt die Wiederver⸗ 
ſorgung der Wirtſchaft mit ſolchen KRohſtoffen, die aus dem 
Auslande importiert werden müſſen. Denn der Reichtum an 
barem Gelde und Bankguthabungen, der ſich aus einer Ent⸗ 
wicklung, wie die oben geſchilderte ergibt, kommt daher, daß 
Betriebskapitalien der Induſtrie, die ſonſt in einem ewig 
fortrollenden Zirkulationsprozeſſe aus dem Erlös der Fertig⸗ 
produkte erneuert werden und wieder als Rohſtoffe und Pro⸗ 
duktionsmittel erſcheinen, infolge der Störung des Zirkulations⸗ 
prozeſſes Geldform erlangen und behalten. Die Aufgabe der 
Volkswirtſchaft iſt aber nicht die Erzielung von Bargeld oder 
Bankguthaben, ſondern die ſtets ſich erneuernde Güterver⸗ 
ſorgung. Daraus ergibt ſich die unendliche Wichtigkeit der 
Aufgabe, Rohſtoffe heranzuziehen, welchem Zwecke auch eigens 
organiſierte Zentralſtellen dienen, damit nicht an das Ende 
des oben geſchilderten ökonomiſch anſcheinend günſtigen 
verlaufenden Prozeſſes ein Phänomen tritt, das ich bildlich 
als eine „entgüterte Volks wirtſchaft“ bezeichnen möchte. 

Mit dieſer Wirtſchaftsentwickhlung hängt auch die Preis⸗ 
bewegung der fremden Valuten zuſammen. In der 
für uns wichtigſten fremden Währung, der Markwährung, 
iſt infolge der Aufrechterhaltung unſerer wirtſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen zu Deutſchland, teilweiſe auch infolge von zweck⸗ 
mäßigen Maßregeln, wie zum Beiſpiel der in Deutſch⸗ 
land abgeſchloſſenen Markanleihe, die Preiserhöhung eine 
mäßige. Wir ſind aus begreiflichem Grunde nicht imſtande 
geweſen, den ſehr beträchtlichen Goldſchatz unſerer Zentralbank 
aus der inneren Zirkulation ſo zu erhöhen, wie es in Deutſch⸗ 
land geſchehen iſt, wo er ſeit Kriegsausbruch um mehr als 
700 Millionen geſtiegen iſt, und bei uns wie in Deutſchland 
iſt der Verkehr auf ſolid fundierte Kreditzahlungsmittel ange⸗ 
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wieſen. Gleichwohl ſehe ich kein Symptom, das auf eine 
Inflation im inneren Verkehr des Reiches 
ſchließen laſſen würde. Der Geldverkehr bewegt ſich 
vielmehr in durchaus geregelten Bahnen, wenn er auch — 
ebenſo wie in Deutſchland — durch den Stillſtand in den 
internationalen Kreditbeziehungen einen Charakter ange- 
nommen hat, der neben das Bild des geſchloſſenen Handels- 
ſtaates auch das Bild des geſchloſſenen Währungs⸗— 
gebietes ſetzt. In dieſer Annahme darf uns die Steigerung 
der Wechſelkurſe, ſowohl der feindlichen Länder, als auch der 
neutralen Gebiete nicht beirren. Ein Land, das im Kriege iſt, 
muß im Intereſſe und zur Erfüllung ſeines Kriegszweckes 
auf die Aufrechterhaltung und Vermehrung ſeines Güter⸗ 
beſtandes bedacht ſein, um für alle Eventualitäten gerüſtet zu 
ſein. Der Export, ſelbſt wenn er vom Standpunkte der inter⸗ 
nationalen Verkehrsverhältniſſe möglich wäre, tritt in zweite 
Linie. Dieſer Umſtand erhöht den Bedarf an ausländiſchen 
Zahlungsmitteln und der Stillſtand in den internationalen 
Kreditbeziehungen verringert das Angebot, das ſonſt durch 
banktechniſche Hilfsmittel ergänzt wird. Aufgabe einer vor⸗ 
ſehenden Finanz und Währungspolitik wird es ſein, den 
Abbau dieſes Zuſtandes für den kritiſchen Moment, das iſt 
für jenen der Einſtellung der Feindſeligkeiten, 
entſprechend vorzubereiten. 

Für unſer Geldweſen und deſſen UÜUber⸗ 


leitung in normale Bahnen war jedoch und 


bleibt von der größten Bedeutung der Erfolg der Kriegs⸗ 
anleihe bei uns, ſowie in Deutſchland. Deutſchland hat be⸗ 
kanntlich 5% ige Reichsſchatzſcheine im Betrage von einer 
Milliarde Mark, rückzahlbar 1918—1920 zum Nennwerte 
und 5% ige Rente, unkündbar auf zehn Jahre, in unbe⸗ 
ſtimmtem Ausmaße aufgelegt. Der Erfolg war ein voll⸗ 


ſtändiger. Es wurden rund 1340 Millionen Schatzanweiſungen 
und 312 Milliarden NReichsanleihe, zuſammen 4460 Millionen 
gezeichnet, davon bei der Reichsbank und ihren Zweiganſtalten 
479 Millionen, bei den Banken und Bankiers 2895 Millionen, 
bei den Sparkaſſen und bei den Lebensverjicherungsgelell- 
ſchaften zuſammen 1085 Willionen. Die größte Zahl von Einzel⸗ 
zeichnungen fällt auf die Beträge von 600 bis 2000 Mark 
mit 453.000 Einzelzeichnungen, die zuſammen 587 Willionen 
erbracht haben; die größte Summe auf die Zeichnungen über 
eine Million, 210 Einzelzeichnungen mit 869 Millionen. Die 
Darlehenskaſſe wurde für den Zweck der Leiſtung der Ein⸗ 
zahlungen auf die Kriegsanleihe mit 710 Millionen Mark in 
Anſpruch genommen. 

Oſterreich und Ungarn ſind bei ihren Anleihensbe⸗ 
gegnungen inſoferne verſchiedene Wege gegangen, als Ojter- 
reich 5jährige Schatzanweiſungen, 5¼ /ig, Ungarn 6% ige 
Rente ausgegeben hat, die aber auch infolge beſonderer Be: 
ſtimmungen für den Sperrſtückezeichner den Charakter 
einer nach fünf Jahren zum Nennwerte rückzahlbaren Schatz— 
anweiſung trägt. Der Erfolg war in beiden Ländern der 
Monarchie ein vollkommener, es ſind mehr als drei Milliarden 
gezeichnet worden, davon in Oſterreich über zwei Milliarden. 
Eine Statiſtik wie in Deutſchland liegt noch nicht vor. Die 
Wahl des Typus iſt als eine glückliche zu bezeichnen, die 
den finanziellen Erfolg mit Schonung wirtſchaftlicher Intereſſen 
zu erringen verſtand. Denn die Vermeidung eines allzu⸗ 
hohen Zinsfußes iſt von vorteilhaftem Einfluß auf diejenigen 
Vermögenswerte, die durch Kapitaliſierung eines Ertrages 
ermittelt werden (wie z. B. auf den Hausbeſitz, den Kurs der 
Pfandbriefe 2c.) Da bei Schließung der Börſen die deutſchen 
Keichsanleihen ſich noch mit 4 Prozent, die öſterreichiſchen 
Renten mit 5 Prozent verzinſten, ſo iſt auch der Kurs, zu 
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welchem bei uns die Schatzanweiſungen begeben wurden, als 
ein für den Staat faſt noch günſtigerer zu bezeichnen, als 
in Deutſchland. Die Plazierung der Anleihe erfolgte in Oſterreich 
unter der ſachkundigen und energiſchen Führung der Poſtſpar⸗ 
kaſſe, welche ſich der Mitwirkung der öſterreichiſchen Banken 
und Sparkaſſen in weitem Maße bediente, und eine Neuein⸗ 
richtung, die Rentenfparkajje, hat ſich hiebei mit günſtigem 
Erfolg eingeführt. 

Die wirtſchaftliche Bedeutung dieſer großen Anleihe⸗ 
operationen liegt nicht bloß darin, daß ſie der Monarchie für 
eine längere Zeit die Mittel zur Kriegführung zur Verfügung 
ſtellt und für die Einziehung der infolge der Kriegsverhält⸗ 
niſſe ausgegebenen Banknoten vorſorgt, ſondern auch darin, 
daß ſie als ein glücklicher Erfolg großer wirtſchaftlicher Kraft⸗ 
entfaltung den Anſporn dazu gibt, auch an die Endprobleme, 
die uns der Krieg ſtellt, mit dem Aufgebote aller Kraft und 
zielbewußt heranzutreten. Zu dieſen Problemen zählt natürlich 
mit in erſter Linie auch die Vorbereitung des Friedens. 
Der Krieg iſt kein Selbſtzweck, aber ein Zweck, hinter den, 
ſolange er dauert, alle anderen Zwecke zurücktreten müſſen. 
Allein ſelbſt unter der Einwirkung ſeiner harten, weil auf 
der äußerſten Notwendigkeit beruhenden Gebote, muß jede 
Maßregel, die durch den Kriegszweck beſtimmt wird, 
ſoweit dies mit dem letzteren verträglich iſt, darauf geprüft 
werden, wie ſie ſich mit der Vorbereitung für den Frieden 
vertrage. 

Der Krieg, auf deſſen ſiegreiches Ende wir zuverſichtlich 
hoffen, wird uns vor ungeheure wirtſchaſtliche Aufgaben 
ſtellen und bedeutſame Möglichkeiten eröffnen, die heute ſchon 
vorgezeichnet ſind durch das politiſche Bündnis, das bis an 
den perſiſchen Meerbuſen reicht. Oſterreich-Ungarn, 
das zwiſchen Deutſchland und der Türkei und Kleinaſien 
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gelegen iſt, wird bei verſtändnisvoller Ausnützung dieſer 
geographiſchen Situation an der Seite ſeines Bundesgenoſſen 
eine wichtige wirtſchaftliche Rolle zu erfüllen berufen ſein. 

Wir und Deutſchland führen dieſen Krieg, der uns viel⸗ 
fach aus Gründen wirtſchaftlichen Wettbewerbes aufgedrängt 
worden iſt, zu dem Zwecke, um die Eigentümlichkeiten und 
wertvollen Güter unſerer geiſtigen und ſittlichen Kultur unge⸗ 
hindert pflegen und erweitern zu können. Die Grundlage jeder 
höheren geiſtigen und ſittlichen Kultur iſt aber, daß die wirt⸗ 
ſchaftliche Wohlfahrt des ganzen Reiches und aller Klaſſen ge- 
deihe. Für ſie müſſen wir Sorge tragen, damit die mittel⸗ 
europäiſche Kultur der verbündeten Reiche, die, wie wir 
täglich ſehen, die feinſten und edelſten Blüten der Selbſtauf⸗ 
opferung, des Heldenmutes und der Hilfsbereitſchaft hervor⸗ 
bringt, unſeren Nachkommen erhalten bleibe. Wir wollen 
unſere Kultur unſeren Feinden, die uns Barbaren nennen, 
nicht aufdrängen. Die alle Volkskraft aufpeitſchende Bedeutung 
dieſes Krieges iſt vielmehr, daß unſere Feinde uns zwingen, 
die Kultur, die wir ererbt von unſeren Vätern haben, zu 
erkämpfen, um ſie zu beſitzen. 
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